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Wollt ihr sehen, was ich gekauft
habe?“, fragt Til Schweiger und
hält seine einkäufe in die luft,

eine Zeitschrift und eine Deutschland -
fahne.

er war noch einmal eben in der Tank-
stelle, die er auf dem kurzen Weg von
seinem Bonner hotel zum Flug-
hafen entdeckt hatte. Schweiger
läuft an einer Staatslimousine
vorbei, die ihm Bundesvertei -
digungsminister Thomas de
 Maizière geschickt hat, einem
schwarzen Mercedes mit Fahrer.
Der Fahrer soll ihn zum Militär-
flughafen Köln-Wahn bringen
und ist schon etwas nervös, we-
gen der Zeit. aber Schweiger
geht mit langsamen Schritten auf
den Kleinbus zu, in dem seine
leute warten. Sein Geschäfts-
partner, sein assistent, seine
 Kameraleute. Seine eskorte auf
dem Weg nach afghanistan. Til
Schweiger ist unterwegs ins
 Bundeswehrcamp in Masar-i-
Scharif. 

er stellt sich vor den Bus und
streckt mit beiden händen das
Titelblatt der neuen „St. pauli
Nachrichten“ nach oben. er lässt
den Moment einwirken, damit
jeder versteht, dass er sich da
 gerade ein Männermagazin ge-
kauft hat. Vielleicht bedeutet das
 Männermagazin, dass er über
den Dingen steht. Dann steigt er
in die limousine, lässt das Fens-
ter einen Spalt heruntersurren
und klemmt die Deutschland-
fahne fest. Jetzt ist er so weit.
Von ihm aus kann es losgehen.

Til Schweiger hat gerade sei-
nen neuen Film gedreht, er heißt
„Schutzengel“. Schweiger spielt darin ei-
nen deutschen afghanistan-Veteranen,
der für die polizei im Zeugenschutzpro-
gramm arbeitet und in Berlin für ein 15-
jähriges Mädchen verantwortlich ist, das
zufällig Zeugin eines Mordes geworden
war. 

Schweiger ist bei diesem Film alles in
einem, regisseur, produzent, Drehbuch-

schreiber, hauptdarsteller. es ist sein Film.
er wollte diesmal keine romantische
 Komödie drehen, sondern „emotionales
actionkino“, wie er es nennt, weniger
Klamauk. im Verlauf des Films kämpft
er einen komplexen Kampf; gegen ein
heer von Killern; gegen ein korruptes

System; gegen seine erinnerungen und
sein schlechtes Gewissen einem Kamera-
den gegenüber, der die Beine verloren
hat; und gegen den Schmerz einer ge-
scheiterten liebe. 

* Oben: während des Besuchs bei der Bundeswehr in
afghanistan im Juni; unten: in der Komödie „Manta,
Manta“ 1991.

Nun wird er an den hindukusch flie-
gen, um von den Soldaten zu erfahren,
wie er war. Ob er richtig geschossen hat.
Wie glaubwürdig er über den Krieg ge-
sprochen hat, seine Ängste, die Schuld-
gefühle. Ob ein happy end besser sei
oder ein tragischer Schluss. Wahrschein-

lich will er von ihnen auch wis-
sen, was er von allen wissen will:
ob sie ihn mögen.

er sitzt im Flugzeug auf einem
Fensterplatz und holt sein iphone
hervor, er möchte etwas vorle-
sen. lena, seine putzfrau aus
Weißrussland, hat ihm eine SMS
geschickt. Sie hat ihm schon viel
erzählt aus ihrer heimat. einmal
sagte sie, dass ihm die russen
„die Kleider vom leib reißen“
würden, so beliebt sei er da. 

lena hat gerade den Trailer
von „Schutzengel“ gesehen und
sofort geschrieben. Schweiger
hält das iphone vor sein Gesicht
und liest vor, seine Stimme be-
kommt die Melodie der russi-
schen Tundra. „Til, ich muss Dir
eine SMS schreiben. Til, meine
russische seele hat sich so aus-
gebreitet, dass sie den Weg in
ihren uhrsprunglichen zustand
nicht finden kann oder will. alle
russen werden das gleiche wie
ich fühlen DaS WirD eiN
haMMer FilM!“ er macht
eine kurze pause. Dann fährt er
fort. „Nachher wollte ich dir
noch FucK 10 Mal schreiben.
Was glaubst du, viele rus. frauen
habe ihre freunde im afganistan
verloren. Jeder von uns sucht ei-
nen schutzengel und fühlt sich
fast allein in diese verfickte welt
unter sogenannte freunde!“

Schweiger packt das iphone weg und
drückt sich in seinen Sitz. „in russland“,
sagt er, „bin ich ein Superstar.“

unter ihm liegt jetzt Deutschland und
wird immer kleiner. Seine Filme sind in
Deutschland erfolgreich, keine Frage.
„Keinohrhasen“ sahen über sechs Millio-
nen Kinobesucher, „Zweiohrküken“ und
„Kokowääh“ jeweils mehr als vier Millio-
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Muschi auf Toast
Til Schweiger sehnt sich nach der anerkennung des Feuilletons. in seinem neuen

Film spielt er deshalb einen afghanistan-Veteranen. Zur uraufführung ist er 
zu den deutschen Soldaten geflogen. er wollte wissen: Wie war ich? Von Marc Hujer
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Multitalent Schweiger*: „In Russland bin ich ein Superstar“ 



nen. Das problem ist, dass ihn das, was
er unter dem deutschen Feuilleton ver-
steht, nicht ernst nimmt. hier wird er als
Klamaukkönig abgeheftet, als Mann der
billigen Gags, der rülpser, der Fürze, der
happy ends. Kein Bambi hilft ihm da,
kein Filmpreis, auch nicht seine neue rol-
le als „Tatort“-Kommissar. 

es tut ihm so gut, mal rauszukommen.
Mit einem airbus der Bundeswehr, mit
leuten, die ihm zu Diensten sind, mit
Kurznachrichten seiner weißrussischen
putzfrau und richtigen Soldaten, die mit
ihm in den Krieg nach afghanistan flie-
gen und ihr leben riskieren.

Vor einigen Jahren hatte Til Schweiger
Deutschland verlassen und war nach
amerika gezogen. Dort hatte er mit
 Sylvester Stallone und Burt reynolds
 gedreht, sogar Steven Spielberg wollte
ihn für „Der Soldat James ryan“ haben,
aber er sagte ab, weil er keinen Nazi
 spielen wollte. es sollte ein Neuanfang
werden, auch seiner Familie zuliebe.
aber er  stellte schnell fest, dass amerika
kein land war, in dem er sich wohl fühlte,
zu unverbindlich, zu schwatzhaft, zu
 künstlich war es ihm da. So ging er 2004
wieder nach Deutschland zurück, in das
land, das ihn in „Manta, Manta“ kennen-
gelernt hatte, seinem ersten Kinofilm. er
hieß darin Bertie und hatte die blonde
Friseuse uschi zur Freundin.

Vergangenheit. Schweiger hat die au-
gen geschlossen und denkt an das, was
kommt. er hat Flugangst. Normalerweise
hat er Kopfhörer auf den Ohren und hört
laut Musik, wenn er fliegt. er hat einmal,
als es bei einem Flug technische probleme
gab, schon abschieds-SMS verfasst, die
er dann aber nicht abschickte.

„ist das geil, alter!“, habe Moritz Bleib-
treu gerufen, als ihm Schweiger von sei-
ner reise erzählte. aber als er dann frag-

te, ob Bleibtreu mitkomme, war der plötz-
lich ganz still. Schweiger ist nun der ein-
zige Schauspieler des gesamten „Schutz-
engel“-ensembles, der sich getraut hat.  

Zumindest in diesem Flugzeug be-
kommt er anerkennung dafür. Manchmal
laufen Soldaten nach vorn und erzählen
ihm von ihrem leben im Krieg, sie zeigen
ihm die Bilder von ihren einsätzen, die
sie auf ihrem handy gespeichert haben.
Diese Bilder, sagen sie, wolle zu hause
niemand sehen, nicht einmal ihre Ver-
wandten. in solchen Momenten sind sich
Til Schweiger und deutsche Bundeswehr-
soldaten sehr nah. Sie vermissen respekt. 

Neulich stand wieder so ein hässlicher
Text in der Zeitung. es war der erste über

„Schutzengel“, Schweiger hatte zuvor
sein ensemble präsentiert: heiner lau-
terbach, Moritz Bleibtreu, hannah herz-
sprung, Karoline Schuch, seine älteste
Tochter luna und sich selbst. es lief ei-
gentlich gut. 70 Journalisten waren ge-
kommen. aber in der „Berliner Zeitung“
stand, dass hinter dem großen auftritt
 eigentlich nur Schweigers Kleinmütigkeit
stecke. er habe seinem Freund Matthias
Schweighöfer die Show stehlen wollen,
der am selben Tag zur premiere seines
Films „russendisko“ eingeladen hatte.

Wenige Tage nachdem der artikel er-
schienen war, bekam Schweiger für seine
rolle in „Kokowääh“ den Jupiter-publi-
kumspreis verliehen, der chef von War-
ner war auch da. als Schweiger in den

Saal kam, entdeckte er einen Mann mit
Vollbart und Bierbauch.

und vergaß alles andere. Den preis,
den Warner-chef, die ganzen arrange-
ments zu seinen ehren. er bremste seinen
Schritt und nahm Kurs auf den dicken
Mann, es war der Schreiber von der „Ber-
liner Zeitung“. Schweiger beugte sich
über ihn wie ein hungriges Tier. augen-
zeugen sagen, er habe ihn „arschloch“
genannt. Schweiger autorisiert den Be-
griff „Fettbacke“.

Nach sechs Stunden ist das Flugzeug in
usbekistan gelandet, Til Schweiger steht
im Vip-Bereich der Bundeswehr in Ter-
mes. er hat ein Budweiser-Bier geöffnet. 

„Toll, dass ich hier sein darf“, schreibt
Schweiger ins Gästebuch. Dahinter setzt
er einen Smiley. er blättert ein wenig im
Gästebuch herum, und als er den eintrag
des deutschen außenministers entdeckt,
ruft er seinen leuten zu: „hey, schaut
mal, vor vier Tagen war der Guido erst
hier.“ er wächst mit jeder etappe, die ihn
weiter von Deutschland entfernt.

Die Bundeswehr hat ein volles pro-
gramm zusammengestellt. er soll das Mi-
litärkrankenhaus besuchen, den ehren-
hain für die gefallenen Soldaten, er soll
zu Mittag essen in der deutschen Kantine,
panzer fahren mit dem Schützenpanzer
„Marder“ und eine Übersicht bekommen
über selbstgebastelte landminen und an-
dere Sprengsätze der Taliban. Die Bun-
deswehr hätte ihn mit dem hubschrauber
auch gern ins Op North in Baghlan ge -
flogen, den gefährlichsten Outpost der
Bundeswehr in afghanistan, aber das war
ihm zu viel, schon der Flugangst wegen.

Viermal wird er den Soldaten den Film
zeigen, am ersten abend in usbekistan,
dem logistikzentrum der Bundeswehr,
dann jeden abend in Masar-i-Scharif.
Sein Kamerateam ist immer dabei, es soll
eine art Dokumentarfilm entstehen, der
Til Schweiger in der Wirklichkeit des Krie-
ges zeigt. Der Film soll seine Waffe wer-
den, er wird sie auf alle richten, die ihn
nicht ernst nehmen. 

er ist voll ausgerüstet für diesen Trip.
in Berlin hat er sich im Outdoor-Geschäft
eingedeckt, mit einem dunkelgrauen
 Safarihemd, einer che-Guevara-Kappe,
einer Taschenlampe und einem Feldmes-
ser, mit dem er im Nahkampf bestehen
könnte. es ist mehr, als eigentlich nötig
ist für das Vip-programm der Bundes-
wehr. aber er hat eine Schwäche für
 panzer, hubschrauber und Waffen. er hat
sich schon häufiger mal gefragt, woher
das kommt. ist sein elternhaus schuld?

er kam darauf, als ihn vor kurzem sei-
ne eltern besuchten, in seiner Familien-
villa im Niendorfer Gehege im Norden
von hamburg, diesem „riesigen weißen
haus“, wie er sagt, das jeder dort als die
„Schweigervilla“ kenne. er hat da mit
 seiner Frau Dana gewohnt, vor der Tren-
nung, und wäre gern geblieben, auch in
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Drehbuchautor Schweiger: Absage an Steven Spielberg 
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Er holt sein iPhone 
heraus und liest eine
SMS seiner weiß -
russischen Putzfrau vor.



einem geteilten haus. aber nun wohnt
Dana hier mit den vier Kindern, Valentin,
luna, lilli und emma. Für ein paar Tage
ist er zu Besuch, wohnt zusammen mit
den Kindern wie früher, weil Dana gera-
de in amerika ist. Seine Freundin Svenja
holtmann ist auch da. Sie warten auf sei-
ne eltern. aber die stehen noch im Stau.

als er ein Junge war, sagt Schweiger,
hat er sich immer eine pistole gewünscht.
er wäre zum Fasching gern cowboy ge-
worden wie die anderen coolen Kids aus
der Nachbarschaft. aber seine eltern sag-
ten, es kämen ihnen keine Spielzeugpis-
tolen ins haus, und cowboys mochten
sie nicht, er und seine beiden Brüder durf-
ten sich immer nur als indianer verklei-
den. „Wir mussten als Jungs immer mit
Flitzebogen und plastiktomahawk rum-
rennen“, sagt er, „weil – die indianer wa-
ren ja die Guten.“

Schweiger schaut auf die uhr. Bevor
sein Vater kommt, will er noch schnell
eine Zigarette rauchen. er möchte vermei-
den, dass der ihn dabei sieht. Sein Vater
rauchte zwar selbst einmal Kette. Wenn
sie in den urlaub fuhren, jeden Sommer
nach Südtirol, bekam man in dem kleinen
Simca-Kombi nur schwer luft. Der Vater
hörte mit dem rauchen auf, als er 48 Jah-
re alt wurde, von einem Tag auf den an-
deren. Til Schweiger ist jetzt auch 48 Jahre
alt, aber es fiel ihm schon immer schwer,
das Gleiche zu tun wie sein Vater.

herbert Schweiger war Oberschulleh-
rer an der herderschule in Gießen, an
der auch Til war. Die Mutter war Ge-
schichtslehrerin. Schule war für ihn über-
all. er entwickelte früh eine abneigung
gegen gelehrtes Gerede, gegen alles aka-
demische, gegen politische Korrektheit, 

* Mit Til Schweigers Sohn Valentin in Südtirol, um
2008.

Spießigkeit und prüderie. er hasste die
Sonntagsspaziergänge, die regelmäßig
mit einer Schokolade für 69 pfennig von
aldi belohnt wurden, ihn nervte das cola-
Verbot, ihn nervte die Verklemmtheit sei-
nes Vaters. Der Vater hätte sich nie die
„St. pauli Nachrichten“ gekauft. als es
beim regelmäßigen Sonntagsbrunch ein-
mal um Verhütungsmethoden ging, erin-
nert sich Schweiger, sei der Vater ange-
widert aufgestanden und habe gesagt:
„Das ist mir jetzt viel zu profan.“ 

Jazz, gute literatur, französische le-
bensart und grobkörnige Filme, das wa-
ren die Währungen seiner Jugend, das
fand anerkennung im hause Schweiger.
Wahrscheinlich prägte es auch Til Schwei-

gers Vorstellung vom deutschen Feuille-
ton. Die Bücherwand des Vaters war das
Statussymbol der Familie.

er las nicht, er machte Sport, er ging
jeden Morgen vor der Schule in der Ga-
rage trainieren, boxte, machte Klimmzü-
ge, wollte wie arnold Schwarzenegger
aussehen. Sport stand in der Welt seines
Vaters für Oberflächlichkeit, es war etwas
für Verlierer, ein Korrekturfach, wie es
im lehrerjargon hieß.

herbert Schweiger hat eine hüftopera-
tion hinter sich und muss noch an Krü-
cken laufen, aber er sieht blendend aus,
mit vollen weißen haaren und gebräunter
haut. 

„Darf ich vorstellen, papa“, sagt Til
Schweiger, „das ist der Mann vom Spie-

Gel. Das sind doch die Guten, oder?“
er zieht ihn gern auf mit den Feind -
bildern, die seine Kindheit bestimmten,
den alten Überzeugungen seines Vaters,
die geprägt sind vom linken, friedensbe-
wegten Bildungsbürgertum der siebziger
Jahre, in dem die Sozialdemokraten die
Guten waren und die christdemokraten
die Bösen. Für seinen Vater gehörte es
zum guten Ton, den SpieGel und die
„Frankfurter rundschau“ zu lesen.

„ich lass euch dann mal allein“, sagt
Til Schweiger. er will nicht dabei sein,
wenn sein Vater über ihn redet.

herbert Schweiger gießt sich ein Glas
rotwein ein. er hat vorgeschlagen, sich
ins Gästezimmer zurückzuziehen, damit
man ungestört reden kann. er vermisst
jetzt, mit dem rotweinglas in der hand,
die Zigaretten von früher, französische
Gauloises, Gitanes, oder, das am al -
lerliebsten, die Soldatenzigaretten De
 Troupes, die noch schwärzer waren als
die  Gitanes. Sie standen für etwas, für
Mut, für Verwegenheit, für eine unbe-
stimmte Sehnsucht nach einem anderen
leben, das er gern gelebt hätte.

„ich habe meine Wünsche auf Til pro-
jiziert“, sagt herbert Schweiger.

er hatte viel albert Schweitzer gelesen,
es war die große Sehnsucht seines lebens,
einmal Mediziner zu werden, aber er hatte
eine „Blut-aversion“, wie er es nennt, und
deswegen wurde er lehrer. Til traute er
zu, arzt zu werden, man musste nie seine
hausaufgaben kontrollieren. er drängte
seinen Sohn ins Medizinstudium, und der
fing, nach einem abgebrochenen Germa-
nistikstudium, auch wirklich damit an.

ein paar Jahre lang ging das gut, dann
entglitt Til Schweiger den projektionen
seines Vaters. er begann eine ausbildung
an der Schauspielschule im Kölner „Thea-
ter der Keller“. Vom Dr. med. in irgend-
ein untergeschoss, das der Vater nicht
kannte. 

„Wir hatten eine harte auseinanderset-
zung, nach zwei abgebrochenen Studien-
gängen. ich habe gesagt: Bis zum 27. le-
bensjahr finanzieren wir euch, danach
seid ihr für euch alleine verantwortlich“,
sagt der Vater im großen weißen haus
und stellt dann das leere rotweinglas ab.
Für einen Moment ist es ganz still. Man
kann sich in diesem Moment gut vorstel-
len, auf welche Temperatur die Familie
Schweiger damals geregelt war.

herbert Schweiger schickte seinem
Sohn damals Zeitungsausschnitte von
 arbeitslosen Schauspielern. er weigerte
sich, die „lindenstraße“ anzusehen, Tils
erstes Fernsehengagement, auch als die
Nachbarn beeindruckt davon erzählten.
Den Tiefpunkt erreichte die Beziehung,
als Schweiger in seinem ersten Kinofilm
„Manta, Manta“ auftrat. „Das war schon
so grenzwertig“, sagt der Vater. „Für die
problematik mit den autos hatten wir
überhaupt keinen Sinn. Wissen Sie, als
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Vater Herbert Schweiger, Sohn Til*: Sonntagsspaziergänge mit Aldi-Schokolade 

Er hat sich im Outdoor-
Laden eingedeckt: Safari-
hemd, Che-Guevara-
Kappe, Feldmesser.



Geisteswissenschaftler ist man schon ver-
wöhnt.“

Mittlerweile liest herbert Schweiger
Skripte seines Sohnes Korrektur. „Manta,
Manta“ ist lange her, danach kamen ja
immerhin Filme wie „Der bewegte Mann“
oder „inglourious Basterds“. Der Vater
hat gelernt, respekt zu haben vor dem,
was der Sohn macht. als der nach af -
ghanistan aufbrach, schickte er ihm eine
 e-Mail hinterher, um ihn vor der reise zu
warnen. er solle sich bloß nicht von der
Bundeswehr instrumentalisieren lassen.

Til Schweiger ist nun schon den zwei-
ten Tag in afghanistan. er ist panzer
 gefahren, hat Gespräche geführt, und er
hat seinen Film im atrium gezeigt, dem
hauptplatz in Masar-i-Scharif. es kamen
gut tausend Soldaten. Sie haben sich an-
gestellt, um ein autogramm zu bekom-
men und um vor der Kamera nette Sätze
über den Film zu sagen. 

Die Kamera hat sie während der
 Vorführung immer dann gefilmt, wenn
Schweiger es wollte. er wusste genau,
wann sie lachen würden, er hat die
 Szenen ja im Kopf, den Witz über die
laktosefreie Milch, den Furz in der dritten
Szene, den Scherz, dass Bleibtreu zu fett
ist, um von ihm getragen zu werden, und,
nicht zu vergessen, den Moment, als seine
Tochter luna einen schmierigen hotel-
portier mit dem Satz beleidigt: „Muschi
auf Toast.“

„Muschi auf Toast“, das ist der Satz,
der bei den Soldaten hängengeblieben ist.
Sie rufen ihn jetzt, wenn sie jemanden
beleidigen wollen, sie werden ihn rufen,
wenn sie ein Fußballspiel schauen und
ein Gegner am Boden liegt. Muschi auf
Toast. es ist alles perfekt gelaufen, findet
Til Schweiger.

er hat sich nach der Vorführung kurz
hingelegt, das programm war hart, und

draußen waren es 40 Grad. Nun tritt er
erfrischt vor das „ingotel“, wie hier die
Vip-herberge heißt, und vor ihm auf der
Terrasse sitzen zwei SpD-Bundestagsab-
geordnete, ein langer, Burkhard lischka,
rechtspolitischer Fraktionssprecher, und
ein Kleiner mit Bauch, ullrich Meßmer,
Mitglied im Verteidigungsausschuss. Sie
sind zufällig zur selben Zeit hier.  

Schweiger hat sich das Bruderband der
Soldaten um das rechte handgelenk
 gelegt, er trägt Sonnenbrille, seine che-
Guevara-Kappe und das Safarihemd. Die
Bundeswehr hat ihm sogar ein Namens-
schild angefertigt, mit der deutschen Fah-
ne, daneben der Name in lateinischer und
arabischer Schrift. als er es bekam, sagte

er: „ich glaube, ich bin der einzige, der
so ein Namensschild hat.“ Gleich darauf
 besorgte er sich noch Soldatenstiefel im
German pX, dem Militärshop im camp.
Til Schweiger sieht jetzt so aus wie ein
richtiger Soldat.

Die Bundestagsabgeordneten sind ge-
rade aus dem Op North zurückgekehrt,
dem Ort, an den Schweiger sich nicht
traute. Sie haben traditionelle afghani-
sche Gewänder mitgebracht, die lässig
über ihren Schultern hängen. Schweiger
guckt die beiden politiker mit zusammen-
gekniffenen augen an. 

Seid ihr mit dem hubschrauber geflo-
gen?

Ja, mit dem „Black hawk“.
aber nur mit dem Sani-„Black hawk“?

Nein, mit dem richtigen „Black hawk“.
aber ohne Gewehr?
Doch, mit Gewehr.
und dann müssen die Männer schon

wieder los, sie fliegen nach Kunduz, be-
vor sie am nächsten Tag mit derselben
Maschine wie Schweiger nach Deutsch-
land zurückfliegen wollen. Schweiger
guckt ihnen einen Moment lang hinterher.
Zwei richtige Krieger, die afghanische
Trachten davontragen wie zwei Tro -
phäen.

ein paar Tage später ist Til Schweiger
zurück in Deutschland, und direkt nach
der landung auf dem Militärflughafen
Köln-Wahn macht er sich auf den Weg
nach München, wo ihm im hotel Bayeri-
scher hof der Deutsche entertainment-
preis Diva für ein unvergessliches Œuvre
verliehen wird. er könnte das eigentlich
als anerkennung verbuchen.

aber Deutschland kommt ihm jetzt,
nachdem er im Krieg war, noch mal eine
Nummer kleiner vor. es ist alles so profan,
so oberflächlich. er hat keine lust auf
den roten Teppich, über den er jetzt lau-
fen muss, er ahnt, was für Fragen kom-
men, hirnlose Fragen zu seinem leben,
seiner ehe, seiner neuen Freundin. es
sind keine Fragen, die das Feuilleton dru-
cken würde.

Die reporter halten ihm ihre Mikro -
fone vor den Kopf wie Schusswaffen. Sie
wollen wissen, ob seine neue Freundin
Svenja holtmann eine Diva ist, weil der
preis, den er bekommt, ja so heißt, sie
wollen wissen, wie er es findet, dass Tho-
mas Gottschalk nun mit Dieter Bohlen
eine Fernsehsendung macht.

Niemand wollte etwas über afghani -
stan wissen, nicht mal iris Berben, die
die laudatio hielt. er muss alles selber
machen. als er schließlich oben auf der
Bühne steht, spricht er von seiner reise,
von den Soldaten und von Mut. er
spricht zu denen, die ihn in den Krieg
begleitet haben, er sagt: „Danke, meine
Kameraden.“

Schweiger setzt jetzt auf ein Treffen
mit Bundesverteidigungsminister Thomas
de Maizière, mit dem er in Berlin einen
Termin hat. er wird mit dem Minister
über die Front sprechen. und er wird ein
Versprechen einlösen, das er den Solda-
ten in Masar-i-Scharif unter großem Jubel
gegeben hat. es geht ihm um ein anderes
Kantinenessen. Nicht immer nur Kartof-
feln und Nudeln, stattdessen mehr Nu-
tella und hartgekochte eier. Til Schweiger
fordert einen „eier-und-Nutella-Bomber“
für afghanistan.
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Soldatenheld Schweiger in Afghanistan: „Danke, meine Kameraden“ 

Die SPD-Abgeordneten
kommen aus dem Gefahren-
gebiet, Gewänder hängen
über ihren Schultern.

Video: 
Marc Hujer über seine 
Reise mit Til Schweiger

Für Smartphone-Benutzer: Bildcode
scannen, etwa mit der App „Scanlife“.

spiegel.de/app382012schweiger


